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Eine Viertelſtunde Pe ſchlenderte Phi⸗ 
lippo Sacconi gemächlichen Schrittes die nach 
dem Marktplatze führende Hauptſtraße hinab, 
in welcher das Hotel „Zum Großherzog von 
Toskana“ belegen iſt. Er trieb ſich anſcheinend 
abfichtlos auf der Straße umher, denn bald 
pfiff er im 1 eine Opernmelodie leiſe 
vor ſich hin, bald ſchaute er einem ihm be⸗ 
gegnenben hübſchen Kinde in's Geſicht, bald 
lieb er vor dem Schaufenſter 
eines Händlers ſtehen, um mit 
Aufmerkſamkeit die ausgeleg⸗ 
ten Waaren zu betrachten; 
aber alles das war nur Schein, 
denn ſeine Augen blickten im⸗ 
mer und immer wieder mit 
großer Aufmerkſamkeit auf die 
Thorfahrt des „Großherzogs 
von Toskana“, als erwarte er 
von dort das Herauskommen 
einer Perſon. 

Er wurde übrigens vom 
Glücke begünſtigt; noch war 
keine Viertelſtunde verfloſſen, 
als er Friedrich, den Diener 
des deutſchen Barons, aus dem 
Hotel kommen und nach der 
Seite der Straße einlenken jah, 
auf der er ſich ſelbſt befand. 

„Grüß Gott,“ ſagte Jener, 
als er ihn erreichte, indem er 
ihm die Hand bot, „wo geht 
der Weg hin? Haben Sie 
Kan das Liebchen beſucht und 

ſich durch ſie über die Un⸗ 
bilden tröſten laſſen, die a 
dreitägige Gefangenschaft über 
Sie gebracht hatte?“ 

„Das hab' ich Alles ſchon 
beſorgt, Signor Federigo, Sie 
können leicht glauben, daß 
meine arme Marietta vor 

Schmerz und Sehnſucht nach 
mir beinahe vergangen iſt.“ 

„Wie, Marietta heißt Ihr 
Liebchen? Es iſt doch nicht 
gar unſeres Wirths Tochter 
da in dem Gaſthofe, wo wir 
wohnen?“ 
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„Es iſt jo, Signore, wie Sie ſagten, aber 
ich bitte Sie bei allen Heiligen, verrathen Sie 
nichts davon weder an den Wirth, noch an 
ſeine Frau, denn Beide wollen nicht leiden, 
daß mich ihr Kind lieb hat, weil ich ein gar 
ſo armer Schlucker bin. Aber laſſen wir das, 
Signor Federigo, es iſt kein bloßer Zufall, 
daß ich Sie hier treffe, ich hatte Sie vielmehr 
hier erwartet.“ 

„So laſſen Sie mich hören, was Sie zu 
mir führt, junger Freund.“ 

„Ich wollte um Ihre gütige Fürſprache 
bei Ihrem Gebieter bitten, weil ich nicht im 
Stande bin, augenblicklich das für mich be⸗ 
zahlte Geld zu erſtatten.“ 


Dr. Karl Peters. (S. 339) N 


e e Sie f darüber nch junger 
Freund. Mein Herr iſt nicht hier in Parma 
ſitzen geblieben, um auf die Rückzahlung jener 
für ihn gar nicht i in Betracht kommenden Summe 
zu warten.“ 

„Ich danke Ihnen, Signor Federigo. Aber 
b mit meinem Anliegen noch nicht zu 

n e “u 

„Los denn, heraus mit dem, was auf Ihrer 
Zunge liegt! 

„Sind Sie ein Kenner von Wappenſchildern, 
Signor Federigo? Ich meine von ſolchen Schil⸗ 
dern, wie ſie die Nobili führen.“ 

„Ich verſtehe von eurem italieniſchem Wap⸗ 
penkram nichts. Wenn es ſich um ein deutſches 
Geſchlechtswappen handelte, da 
würde ich eher meinen Mann 
ſtehen.“ 

„Es iſt nicht von einem 
Wappen hier anſäßiger Ge⸗ 
ſchlechter die Rede, Signor 
Federigo; denn von dieſen 
Dingen habe ich ſelbſt durch 
meinen Beruf eine nicht unge⸗ 
wöhnliche Kenntniß erlangt. 
Jenes Schild iſt mir durch 
einen Zufall in die Hände 
gerathen und ſtammt, Gott 
mag es wiſſen, woher.“ 

„So laſſen Sie mich ein⸗ 
mal hören, wie es eigentlich 
ausſieht.“ 

„Ueber dem Schilde be= 
findet ſich ein Helm mit ge⸗ 
ſchloſſenem Viſir, von drei 
Federn überragt. Das Wap⸗ 
pen trägt in zwei ſich ſchräg 
gegenüber ſtehenden Feldern 
je einen geharniſchten Ritter 
mit blankem, hoch erhobenem 
Schwert, in den beiden anderen 
je eine Yauft.. 

Friedrich faßte in dieſem 
Augenblicke den jungen Mann 
feſt am Arme, ſo daß dieſer 
über die Gewalt ſeines Grif⸗ 
fes erſtaunt mit ſeiner Rede 
inne hielt. Aber ebenſo plötz⸗ 
lich, als er zugegriffen hatte, 
ebenſo raſch ließ Friedrich 
den Arm Philippo's wieder 
los; ſeine Geſichtszüge, die 
bei den letzten Worten des 
Schreibers einen ernſten und 
aufmerkſamen Ausdruck ange⸗ 


nommen hatten, zeigten wieder die gewöhn⸗ 
liche Ruhe, er ſteckte ſeinen Arm durch den 
des Schreibers und ſagte: „Laſſen Sie mir 
nur den alten Kram vorläufig bei Seite, wir 
finden ſchon ein andermal Gelegenheit, wenn es 
Ihnen Spaß macht, darüber zu reden. Jetzt, 
das muß ich Ihnen offen geſtehen, fehlt mir 
dazu die Luft, denn meine deutſche Leber ver⸗ 
langt entſchieden nach einem Abendtrunke. Wenn 
Sie alſo eine gute Oſteria kennen, in der man 
ein Glas trinkbaren Weines erhalten kann, ſo 
zögern Sie nicht, mich hinzuführen: es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Sie mein Gaſt ſein müſſen.“ 

„Ich nehme Ihre EL dankbar an, 
Signor Federigo, und werde Sie zu einem 
Wirthe führen, bei dem wir den beſten und 
feurigſten Syrakuſer finden, der jemals über 
zwei durſtige Lippen gefloſſen iſt.“ 5 

„Das wird das Rechte fein, mein junger 
Freund! Sie ſind noch ſo jung an Jahren, 
daß Sie nicht wohl ermeſſen können, wie noth⸗ 
wendig dem Körper eine zeitweilige Stärkung 
iſt, die man, ich kann es nicht in Abrede ſtellen, 
durch euren Wein ganz vortrefflich erreicht.“ 

So ſchlenderten ſie miteinander die Straße 
hinab, über den Marktplatz der Stadt und 
durch ein enges Seitengäßchen, von deſſen Ende 
ihnen die erleuchteten Fenſter der Oſteria ent- 
gegen winkten Sie traten in die geräumige 
Gaſtſtube, die nur mäßig beſetzt war, und 
fanden einen Winkel in der Nähe eines der 
Fenſter, wo ſie ſich bequem niederlaſſen und 
ungeſtört zu unterhalten vermochten. Bald ſtand 
der beſtellte Wein vor ihnen, der bei der ſofort 
vorgenommenen Probe den vollgiltigſten und 
nachdrücklichſten Beifall des Deutſchen fand. 

„Das iſt ein Tropfen,“ ſagte er, indem er 
voll Höflichkeit ſein Glas gegen ſeinen Ge⸗ 
fährten neigte, „der im Stande wäre, einen 
Todten aufzuerwecken.“ ; 

„Ich bin erfreut,“ ſagte der Schreiber, in⸗ 
dem er ſelbſt mit ſachkundiger Zunge den Wein 
prüfte, „daß dieſes Gewächs ſich Ihres Bei: 
falls erfreut; denn es wäre für ein Parmeſer 
Kind doch gewiß eine Schande, wenn es einen 
Fremden nicht in eine Ofteria zu führen wüßte, 
in der man ein wirklich gutes Glas Wein findet.“ 

„Sie ſind hier in Parma : N 
»„Gewiß, Signor Federigo Auch mein Vater, 
der gerade wie ich Schreiber bei dem Advokaten 
Monaco de la Valetta war, und meine Mutter 
ſind hier in Parma geboren.“ 

„Sind Ihre Eltern noch am Leben?“ 

„Nur meine gute Mutter, Signor Federigo. 
Mein Vater ſtarb vor drei Jahren ganz 
plötzlich.“ 

„Was verdienen Sie mit Ihrer Schreiberei, 
mein junger Freund?“ 

„O, der Verdienſt iſt gering genug. Wir 
haben während einer Woche nur zwei römiſche 
Thaler zu verzehren, welcher Umſtand Ihnen 
deutlich zeigen wird, daß wir nicht im Ueber⸗ 
fluſſe ſchwelgen können“ 

„Ihr Vater hinterließ Ihnen nichts, wo— 
von Sie mit Ihrer Mutter zu leben ver⸗ 
möchten?“ 

„Nichts derartiges, Signor Federigo. Und 
doch ſtammt aus ſeiner Verlaſſenſchaft etwas, 
von dem ich ſchon ſprach.“ 

„Und das wäre?“ 

„Das Wappenſchild —“ 

„So, ſo. Wo fanden Sie denn dieſes 
Wappenſchild?“ 

„Ausgeprägt auf einem Siegelabdrucke, der 
N den Papieren meines Vaters vor⸗ 
fan u 


„Würden Sie ſich wohl dazu verſtehen, 
mir dieſes Siegel einmal zu zeigen? Denn es 
wäre doch immerhin nicht unmöglich, daß ich 
aus dem Anblick deſſelben beſſer, als aus Ihrer 
Beſchreibung zu erkennen vermöchte, wo denn 
eigentlich dieſes Wappenſchild hingehört.“ 


— 
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„Ich bin in der Lage, Ihrem Wunſche 
ſogleich entſprechen zu können, Denn da ich 
mit der Abſicht ausging, Sie über jenes Wap⸗ 
penſchild zu befragen, jo ſteckte ich das be⸗ 
treffende Couvert zu mir.“ 

Er zog aus der Bruſttaſche ſeines Rockes 
jenes unſcheinbare Couvert ohne alle Aufſchrift, 
das mit dem in Rede ſtehenden Wappenabdruck 
verſchloſſen war, und reichte es dem Diener 
des Barons hin. 

Friedrich nahm das Couvert, welches ihm 
Philippo Sacconi überreicht hatte, betrachtete 
es aufmerkſam von allen Seiten und ließ ſeinen 
Blick lange auf dem darauf befindlichen Siegel⸗ 
abdruck ruhen. Während er ſich dieſer Be⸗ 
ſichtigung hingab, ließ er keine Miene, keine 
Bewegung des Anderen aus dem Auge, aber 
Philippo ſah ſeiner Beſchäftigung mit einem 
ſo offenbaren Ausdruck der Neugierde auf ſeinem 
unſchuldig offenen Geſichte zu, daß der Ver⸗ 
dacht, es handle ſich hier um eine Hinterliſt 
des Schreibers, ihm wieder entſchwand. 

„Das iſt alſo das Wappenſchild, das Ihr 
Intereſſe erregt, mein junger Freund,“ ſagte 
Friedrich erregt, „ich muß Ihnen geſtehen, daß 
mir daſſelbe nicht ganz unbekannt erſcheint. 
Darüber aber, ob meine Vermuthungen über 
den Urſprung dieſes Wappens begründet ſind, 
werde ich wohl am beſten durch eine Anfrage 
bei meinem Herrn Auskunft erhalten. Sie ge⸗ 
ſtatten deshalb wohl, lieber Philippo, daß ich 
dieſes Couvert zu dem gedachten Zwecke einſt⸗ 
weilen an mich nehme.“ 

„Ich überlaſſe es Ihnen gern,“ verſetzte 
Philippo, „aber ich bitte Sie, Signor Fede⸗ 
rigo, ſtellen Sie es mir morgen wieder zu.“ 

„Es ſoll morgen unverſehrt wieder in Ihre 
Hände gelangen, noch beſſer aber vielleicht iſt 
es, wenn Sie die Güte haben wollen, mich 
nach unſerem Abſteigequartiere zu begleiten, 
da können Sie gleich perſönlich hören, wie der 
junge Baron über dieſes Wappen denkt und 
Ihr Eigenthum gleich wieder in Empfang 
nehmen.“ 

Hiermit zeigte ſich Philippo vollkommen 
einverſtanden, Beide leerten ihre Gläſer und 
brachen dann zuf, um nach dem „Großherzog 
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von Toskana“ zurückzukehren. 


Dort ſchritt in ſeinem Zimmer, das bereits 
vom Scheine der angezündeten Kerzen erhellt 
wurde, der junge Baron Franz v. Stauffen 
nachdenkend auf und ab. Er überlegte und 
erwägte, wie und wo er am beſten mit den 
Nachforſchungen über das Ende ſeines Vaters 
und über den Verbleib des Erbes wohl be⸗ 
ginnen könne, aber wie ein Alp lag die Sorge 
auf feiner Bruſt, daß der Mangel jeder Hand— 
habe zum Beginne eines erfolgreichen Vor⸗ 
gehens ein ſolches überhaupt faſt ganz in Frage 
ſtelle. 

Bei ſolchen Meditationen wurde er durch 
den Eintritt ſeines Dieners unterbrochen, der 
den Schreiber Philippo Sacconi zu ihm führte, 
in gedrängter Kürze von ſeinem Zuſammen⸗ 
treffen mit Philippo am Abend erzählte, von 
der Unterredung, die er mit dieſem gehabt, 
und ohne eine weitere Andeutung ſeinem Herrn 
das Couvert überreichte, das er Jenem vor 
Kurzem abgenommen hatte. 

Kaum hatte der Baron das Siegel des 
Couverts erblickt, als er faſt einen Schrei aus⸗ 
ſtieß; ſeine Augen wurden feucht, ein Gefühl 
der Wehmuth prägte fich auf feinen Geſichts⸗ 
zügen aus, er hob das Siegel zu ſeinem Munde 
und drückte ſeine Lippen darauf. 

„Das iſt das Wappen des Geſchlechtes 
Stauffen,“ ſagte er mit Stolz, und ſetzte mit 
weicher Stimme hinzu: „Meines Vaters Hand 
allein kann es an dieſem Platze abgedrückt 
haben.“ 

„Das war von dem Augenblick an, als 


Auficht, gnädiger Herr,“ rief Friedrich. „Allein 
ich hielt damit an mich und hütete mich, es 
auszuſprechen, denn ich fürchtete zuerſt ein ver⸗ 
decktes Spiel, das von uns feindlicher Seite 
gegen uns begonnen würde. Aber ich über⸗ 
zeugte mich bald, daß unſer junger Freund 
hier nichts, was nach Lug und Trug ſchmeckt, 
im Schilde führt. Er erſcheint mir vielmehr 
von aufrichtiger Dankbarkeit erfüllt und weit 
davon entfernt, das Gute, das ihm durch Sie 
be durch einen Schurkenſtreich zu ver⸗ 
gelten.“ 

„O Signore,“ ſagte der Schreiber, mit 
vollem offenem Blicke zu dem Baron aufſehend, 
„Sie können mir ohne Scheu vertrauen. Ich 
bin zwar nur ein ſehr armer Menſch, aber 
ich bin weder falſch, noch untreu.“ 

„Ich will Ihnen Vertrauen ſchenken, junger 
Mann,“ entgegnete der Baron, „bleiben Sie 
aber eingedenk, daß über Alles, was Sie hier 
erfahren, unverbrüchliches Schweigen beobachtet 
werden muß. Wollen Sie unter dieſer Be⸗ 
dingung mein Vertrauen genießen, ſo geben 
Sie mir als Unterpfand Ihren Handſchlag.“ 

Philippo legte ohne Zögern ſeine Hand in 
die Rechte des Barons, der ſie kräftig drückte. 

„Wir ſind nicht hierher gekommen,“ fuhr 
der deutſche Edelmann fort, „die Annehmlich⸗ 
keiten eines ſüdlichen Frühjahres zu genießen; 
ein ſehr wichtiges und ernſtes Geſchäft iſt es, 
was uns herführt. Vor fünf Jahren verließ 
mein Vater Deutſchland, um eine der Familie 
hier in Parma zugefallene reiche Erbſchaft zu 
erheben. Das hat er denn auch glücklich aus⸗ 

eführt, wie uns ſeine eigenen Briefe in die 
Seimath anzeigten; aber acht Tage, nachdem 
ihm von den hieſigen Gerichten als Erbſchafts⸗ 
gut die Summe von fünfzigtauſend Dukaten 
ausgezahlt worden war, iſt er mit all' dem 
Gelde verſchwunden, und es iſt uns niemals 
bis auf den heutigen Tag gelungen, irgend 
eine Spur von ihm wieder aufzufinden. Darum, 
mein junger Freund, bin ich ſelbſt, ſein Sohn, 
und mit mir ſein treueſter Diener, unſer Fried⸗ 
rich dort, von der Heimath aufgebrochen, um 
den Verſuch zu machen, ob wir von dem Ver⸗ 
ſchollenen nicht irgend etwas zu entdecken ver⸗ 
möchten. Soll ich da nicht eine deutliche Schid- 
ſalsfügung darin finden, daß Sie am erſten 
Tage meiner Anweſenheit in Parma mit dieſem 
Couvert zu mir kommen, das ohne Zweifel 
von meinem Vater ſtammt, weil es mit ſeinem 
Siegel verſchloſſen iſt? Betrachten Sie dieſen 
Ring an meinem Finger, Philippo! Sie finden 
auf ihm das Wappen des Siegels in voll⸗ 
kommen gleicher Form und Größe eingravirt. 
Einen ganz gleichen Ring trug mein Vater; 
es exiſtiren überhaupt nur zwei ſolche Ringe, 
von denen der eine ſtets von dem Aelteſten des 
Geſchlechtes, der andere von deſſen älteſtem, 
erbberechtigten Sohn getragen wird. Das Cou⸗ 
vert, das ich in meiner Hand halte, iſt vorher 
niemals von meinen Augen geſehen worden; 
es kann demnach nur von meinem Vater her⸗ 
rühren, der im Beſitze des zweiten Siegel⸗ 
ringes war.“ 

„Welch' eine Freude beſcheeren mir die 
lieben Heiligen, daß ſie mir gewähren, Sie, 
Signore, in den Beſitz einer Sache ſetzen zu 
können, auf die Sie ſo großen Werth legen!“ 
ſagte Philippo. 

„Ich werde Sorge tragen,“ erwiederte ihm 
der Baron, „daß Sie ſich noch öfter bei 
den lieben Heiligen bedanken können. Doch jetzt 
ſagen Sie mir zunächſt, ſeit wie lange ſind 
Sie oder Ihr Vater im Beſitz dieſes Couverts?“ 

„In meinem Beſitze befindet es ſich ſeit drei 
Jahren, Signore, ich bin aber leider nicht im 
Stande, auch nur annähernd angeben zu können, 
wie lange mein Vater daſſelbe aufbewahrt hat; 
denn ich fand es nur nach ſeinem Ableben unter 


mein Auge ſich darauf heftete, auch meine ſeinen Papieren, die er verſchloſſen hielt, wäh- 


rend er bei Leibzeiten darüber niemals etwas Umſtand, 
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weder gegen meine Mutter, noch gegen mich müſſen. 


verlauten ließ.“ 

„Dieſer Umſtand vermehrt nur die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß das Couvert aus meines Vaters 
Hand ſtammt; denn wenn ein Anderer es Ihrem 
Vater anvertraut hätte, Philippo, ſo würde er 
bei dem Tode des Letzteren ſicherlich gekommen 
ſein, es zurückzufordern.“ 

„Oeffnen Sie das Couvert, gnädiger Herr,“ 
rief Friedrich, der mit den Zeichen äußerſter 
Spannung keinen Blick von dem ominöſen Gegen⸗ 
ſtande ſeiner Neugier verwendet hatte, „ich ſterbe 
vor Verlangen, zu erfahren, welche Nachrichten 
von meinem guten Herrn darin enthalten ſind.“ 

„Sind Sie Willens, Philippo,“ fragte der 
Baron, „mir dieſes Couvert zu überlaſſen?“ 

„Gewiß, Signore, gewiß.“ 

„Noch kann ich nicht beurtheilen, welchen 

Werth es für mich haben wird. Allein das 
verſpreche ich Ihnen, Philippo, wenn daſſelbe 
für mich nicht überhaupt werthlos iſt, ſo ſollen 
Sie reich belohnt werden. Sollte aber auch 
ganz wider mein Erwarten der Inhalt ſich 
ohne allen Werth erweiſen, ſo erlaſſe ich Ihnen 
hiermit die Summe für Ihre Befreiung aus 
den Händen der Briganten.“ 
„O Signore, Sie machen mich zum glück 
lichſten aller Sterblichen, rief Philipro und 
ſchickte ſich an, die Hand des Barons zu küſſen, 
was dieſer aber nicht duldete. 

Er erbrach das Siegel und öffnete das 
Couvert; aber zu ſeinem Erſtaunen fand ſich 
darin weder ein eingelegter Papierbogen, noch 
ein Blatt, es ſchien leer zu ſein. Mit bebender 
Hand ergriff er ein Meſſer, und ſchnitt es an 
der einen Seite völlig auf. Da fiel zu ſeinem 
größten Erſtaunen eine Anzahl kleiner Papier⸗ 
ſchnitzel heraus, die ganz unten in einer Ecke 
gelegen hatten. 

aum erblickten die Augen der drei An⸗ 
weſenden dieſe Schnitzel, als auch alle Drei 
die Hände ausſtreckten, um ſich in den Beſitz 
einiger derſelben zu ſetzen. Aber wenn Aller 
Miene bei dieſem Beginnen die Zeichen der 
äußerſten Spannung zeigten, ſo machte dieſe 
in wenig Augenblicken einer allgemeinen Ent⸗ 
täuſchung Platz; denn keiner von allen Dreien 
entdeckte an dieſen Schnitzeln etwas, was ihren 
Hoffnungen irgend welche Nahrung zu gewähren 
im Stande geweſen wäre. Die Schnitzel be⸗ 
ſtanden aus etwa vier Centimeter langen, unten 
ſpitz, oben breit auslaufenden, alſo keilförmigen 
Stücken weißen Schreibpapiers, das nur auf 
einer Seite beſchrieben war. In dieſer Be⸗ 
ziehung glich ein jedes Schnitzel dem anderen; 
es war jedoch vollkommen unmöglich, auf einem 
derſelben von dem, was darauf niedergeſchrieben 


war, etwas anderes, als einen oder zwei Buch- 


ſtaben zu entziffern, denn ſelbſt an der breiteſten 
Stelle waren dieſe Schnitzel noch keinen Genti- 
meter breit. Aber gerade an dieſer breiteſten 
Stelle — und darin waren ſie von einander 
verſchieden — trug jedes eine andere Zahl. 

„Eine getäuſchte Freude,“ ſagte Friedrich, 
der der Erſte war, welcher die von ihm er⸗ 
griffenen Schnitzel wieder auf den Tiſch legte. 

„Es iſt nur eine Spielerei,“ meinte Phi⸗ 
lippo, ihm nachfolgend. 

„Ihr irrt euch Beide,“ entgegnete ihnen der 
junge Edelmann. „Dafür, daß der von uns 
gefundene Inhalt von Wichtigkeit iſt, bürgt 
mir meines Vaters Siegel. Laßt uns alſo 
mit aller Ruhe und Bedachtſamkeit verſuchen, 
ob wir nicht vermögen, aus dieſem ſcheinbar 
ſinnloſen Durcheinander uns einige Aufklärung 
zu verſchaffen.“ 

Er ließ ſich am Tiſch nieder und breitete 
die Schnitzel vor ſich aus, während die beiden 
Anderen mit Aufmerkſamkeit ſein Thun ver⸗ 
folgten. Er entdeckte, als die Schnitzel alle 
vor ihm ausgebreitet lagen, ſogleich einen 


„Dieſe Schnitzel,“ ſagte er, „find numerirt 
und tragen die Zahlen eins bis achtzehn. Legen 
wir ſie alſo zunächſt in dieſer Reihenfolge zu⸗ 
ſammen, um zu verſuchen, ob wir ſo zu einem 
Reſultat gelangen.“ 

Es ſchien, als ob ſich in ſolcher Weiſe that⸗ 
ſächlich ein günſtiges Reſultat ergeben wolle, 
denn die einzelnen Streifen nach der Reihen- 
folge der achtzehn Nummern und mit den ſpitzen 
Enden gleichmäßig zuſammengelegt, ſchienen 
vollkommen einer zu dem anderen zu paſſen 
und bildeten ſo einen vollſtändig abgeſchloſſenen 
Halbkreis. Sobald man aber verſuchte, die 
Buchſtabenſchrift zu entziffern, ſtand man vor 
demſelben Räthſel, wie früher. Die Buchſtaben 
ſtanden nicht unter einander im Zuſammenhange, 
ſie ergaben kein Wort, viel weniger einen Sinn. 

Der Baron ließ ſich durch dieſen erſten 
Mißerfolg nicht abſchrecken; er fügte die Schnitzel 
in vielfältig veränderter Art aneinander, aber 
ſeine Bemühungen blieben fruchtlos. 

Nach mehr als einſtündigen Verſuchen ließ 
er die Hände ſinken. „Laßt uns morgen dieſe 
Verſuche weiter fortſetzen, für heute iſt es zu 
ſpät; wir quälen uns ohne Erfolg.“ 

„Alſo glauben Sie, gnädiger Herr, daß es 
uns trotz des heutigen Mißerfolges bei Aus⸗ 
dauer doch noch gelingen wird, aus dieſen 
Schnitzeln ein Reſultat zu ziehen?“ 

„Wir dürfen die": Hoffnung nicht auf⸗ 
geben.“ 

„Erlauben Sie mir, Signore, mich mit 
einem einzigen Worte einzumiſchen,“ warf Phi⸗ 
lippo ein. „Ich möchte mir erlauben, eine 
Warnung auszuſprechen. Ich theile mit Ihnen 
die Ueberzeugung von der Wichtigkeit des Ent⸗ 
deckten, ich trage mich aber nicht weniger mit 
der Furcht, daß von irgend einer Ihnen feind⸗ 
lichen Seite der Verſuch gemacht werden könnte, 
Sie dieſes kaum errungenen Beſitzes wieder zu 
berauben.“ 

„Ohne Furcht, Philippo, ich werde dieſes 
Couvert mit ſeinem Inhalt unter ſo ſicherem 
Verſchluſſe verwahren, daß Niemand dazu zu 
gelangen vermag“ . FR 

„Trauen Sie keinem Schloſſe, Signore, und 
keinem Riegel, denn man hat Mittel, alle 
Schlöſſer zu öffnen, ohne daß man einen Schlüſſel 
dazu braucht.“ 

„Mißtrauen Sie unſerem höflichen Wirth 
Baptiſta? Sollte dieſer Ehrenmann thatſächlich 
mitunter Gelüſte verſpüren, die Effekten ſeiner 
Gäſte einer Viſitation zu unterziehen?“ 

„Ich bin weit entfernt, in ſolcher Beziehung 
einen Verdacht zu hegen, aber ich bitte Sie 
dringend, Signore, laſſen Sie meine Warnung 
nicht unbeachtet.“ 

„Wie wäre es, gnädiger Herr,“ miſchte ſich 
Friedrich ein, „wenn Sie, um allen Möglich: 
keiten vorzubeugen, Philippo das Couvert zur 
weiteren Verwahrung anvertrauten?“ 

„Es wäre das ein Ausweg,“ antwortete der 
Baron nach kurzem Nachdenken, „aber ich er= 
wäge eben bei mir eine noch beſſere Aushilfe 
für den Fall, daß wir eine Viſitation unſeres 
Gepäckes ohne unſere Zuziehung zu gewärtigen 
hätten. Sie ſind ein Meiſter im Schreiben, 
Philippo, getrauen Sie ſich nicht, achtzehn ſolche 
Papierſchnitzel herzuſtellen, wie ſie da vor mir 
liegen, nur inſoweit von dieſen verſchieden, daß 
Sie andere Buchſtaben auf dieſelben ſetzen!“ 

„Es wird für mich eine leichte Mühe ſein.“ 

„Verſuchen Sie möglichſt die Handſchrift 
nachzuahmen und bringen Sie mir die Schnitzel 
morgen früh. Ich überlaſſe Ihnen eines der 
achtzehn zur Probe. Und hier empfangen Sie 
auch eine kleine Summe, die ich Ihnen für die 
Ueberlaſſung des Couverts ſchulde. Es ſind 
hundert römiſche Thaler.“ Fortsetzung folgt.) 


Dr. Karl Peters. 


(Mit Porträt auf Seile 337.) 


Der kühne Afrikareiſende Dr. Karl Peters, der 
ſchon einmal Todtgeſagte, iſt glücklich wieder in 
der Heimath eingetroffen und mit wohlverdienten 
Ehren begrüßt worden. Wohl konnten die beiden 
Hauptziele, die ſeine letzte Expedition ſich geſetzt hatte, 
die Heimführung Emin Paſcha's und die Ausdehnung 
des deutſchen Gebietes in Oſtafrika nach den Nord⸗ 
geſtaden des Viktoria-Nyanza, nicht verwirklicht wer⸗ 
den, allein das war nicht ſeine Schuld, und ſoweit 
es an ihm lag, hat er die ihm geſtellte Aufgabe mit 
einer Hingebung, Ausdauer und Umſicht gelöst, die 
Bewunderung verdienen. Wir bringen auf S. 337 
das Bildniß des Reiſenden, der am 27. September 
1856 in Neuhaus an der Elbe geboren iſt. Nach 
beendeten Univerſitätsſtudien promovirte er 1879 in 
Berlin zum Doktor der Philoſophie und habilitirte 
ſich im folgenden Jahre an der dortigen Univerſität. 
Nach einem längeren Aufenthalte in London und einer 
Reiſe durch die bedeutenderen Staaten Europa's heim⸗ 
gekehrt, gründete Peters in Berlin die Geſellſchaft 
für deutſche Koloniſation, in deren Auftrag er am 
1. Oktober 1884 in Begleitung von Jühlke und Graf 
Pfeil, ausgerüſtet mit unumſchränkten Vollmachten 
für einen Landkauf in Oſtafrika, über Trieſt nach 
Sanſibar und von da auf das oſtafrikaniſche Feſt⸗ 
land ging. Durch ihn wurde alsdann der dortige 
deutſche Kolonialbeſitz gegründet, und ſchon am 
1. Februar 1885 traf er wieder in Europa mit zwölf 
rechtsgiltigen Verträgen ein, welche der oben ge⸗ 
nannten Geſellſchaft die Landſchaften Uſegua, Nguru, 
Uſagara und Ukami ſicherten. Er trat dann an die 
Spitze der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, begab 
ſich im März 1887 nach dem Gebiete derſelben und 
kehrte Anfang 1888 nach Berlin zurück, um ſich im 
Februar 1889 an die Spitze der Emin-Paſcha⸗ 
Expedition zu ſtellen. Er hatte große Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, ehe er mit derſelben endlich 
von Witu aus nach dem Innern vordringen konnte. 
Nach einiger Zeit aber verbreitete ſich, faſt gleich- 
zeitig mit der Nachricht, daß Stanley und Emin im 
Anmarſche auf die oſtafrikaniſche Küſte begriffen ſeien, 
die Kunde, daß Peters ein Opfer ſeines kühnen Unter⸗ 
nehmungsgeiſtes geworden ſei, und es dauerte lange, 
bis endlich die ſichere Nachricht kam, daß er und 
ſein Begleiter, Lieutenant v. Tidemann, wohlauf 
ſeien. Emin Paſcha zwar war inzwiſchen längſt in 
Sanſibar angelangt, und Peters iſt erſt auf dem 
Rückmarſche in Mpuapua mit ihm, der bereits ſeinen 
neuen Zug in das Innere angetreten hatte, zuſammen⸗ 
etroffen, was er ſelbſt als einen „bewegenden Ab⸗ 
ſchluß ſeiner Expedition“ bezeichnet. 


Ein ſchlechter Sänger. 
(Mit Bild auf Seite 340 und 341.) 

In eine Dorfſchule verſetzt uns Wilhelm Schütze's 
von feiner Beobachtung zeugendes Genrebild, das 
wir auf S. 340 und 341 im Holzſchnitt wieder⸗ 
geben. Der Herr Lehrer hält mit ſeinen Zöglingen 
beiderlei Geſchlechts gerade eine Singſtunde ab, wo⸗ 
bei die Meiſten Dank ihrer angeborenen Begabung 
ihre Sache auch recht brav machen. Nur des Mül⸗ 
lers Hans, ſonſt ein recht fleißiger Schüler, mit dem 
der Lehrer wohl zufrieden iſt, beſitzt abſolut kein 
muſikaliſches Gehör und vermag nicht einen einzigen 
Ton zu treffen. Unſer Bild gibt einen Moment 
wieder, wo Hans abermals vergebliche Verſuche 
macht, den Weiſungen des Lehrers zu entſprechen. 
Nur den Ton, welchen ihm dieſer auf der Geige an⸗ 
gibt, ſoll er richtig nachſingen, aber alle Mühe 
iſt vergebens. Er bringt ſo falſche Laute hervor, 
daß ſeine Mitſchüler ihre Heiterkeit nicht mehr zu 
verbergen vermögen, und die eine Kleine ſich ſogar 
beide Ohren zuhält. 


Ein ſpaniſches Liebespaar. 
Nach einer wirklichen Begebenheit mitgetheilt 


von 
Klara Neichner. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Nordoſten Spaniens liegt die frucht⸗ 
bare Landſchaft Aragonien, welche einſt ein 
ſelbſtſtändiges Königreich bildete, bis ſie mit 
Spanien vereinigt wurde. Aragonien ſelbſt 
theilt ſich wieder in verſchiedene Provinzen, 
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* . 8 e 8 zula Ter ſtj 2 it ei i en, verlaſſenen 
Don Pedro zuckte unwillig die Achſeln. Er fünf Jahren Don Juan de Marzillo Teruel ſtillen Ort mit einem einſamen, 

war ſo ſicher, daß der unwillkommene Schwie⸗ verlaſſen, bevor der letzte Ton des Veſper⸗ Grabe, das den he ir SE 

gerſohn für immer beſeitigt fei, daß er bereits glöckleins nicht verhallt war, wollte Donna Die Dienerinnen hatten ihr trauriges Ge⸗ 


von denen die ſüdlichſte Teruel heißt, ebenſo dauert, und weil ſchon viele aragoniſche Ritter |prechen zu halten, und dem reichen Don 
wie ihre Hauptſtadt, welche am Zuſammenfluß von dem Schwert der Heiden gefallen waren, Rodrigo de Alzagra, der ſie längſt anbetete und 
des Guadalaviar und Rio Alhambra, 2800 Fuß ſo verbreitete ſich eines Tages in Teruel das deſſen Werbung er begünſtigte, das Jawort zu 
hoch über dem Meeresſpiegel, gelegen iſt. 


Zu Anfang des 13. Jahrhun⸗ 
derts ſpielte in dem Städtchen 
Teruel jene merkwürdige Begeben⸗ 
heit ſich ab, von der die Chroniken 
Spaniens Folgendes berichten: 

Es war im Jahre 1217, als 
der König Jayme von Aragonien 
zu Teruel ſeinen Hof hielt und 
dort ein tapferes r ſammelte, 
um gegen den berühmten Mauren⸗ 
könig Abu Ali von Valenzia zu 
ziehen. Da dieſer Maurenfürſt 
an Tapferkeit und Stärke ſeines 
Gleichen ſuchte, ſo bot Don Jayme 
die ganze Ritterſchaft von Ara⸗ 
gonien, berühmt von Alters her 
durch Tapferkeit und adelige Sitte, 
gegen ihn auf. Ihr folgte alle 
nur irgend waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft als Fußknechte und Reiſige. 

In Teruel lebte zu dieſer Zeit 
ein reicher Mann, Don Pedro de 
Segura, deſſen ſchöne Tochter Iſa⸗ 
bella die Bewunderung der gan— 
zen Stadt war. Unter allen ſtolzen 
Rittern Aragoniens, welche um die 
Gunſt der holden Schönheit ſich 
bewarben, war jedoch kein Einziger, 
der ihr Herz höher ſchlagen machte. 
Die Liebe fragt ja nicht nach Stand 
und Reichthum, und ſo kam es, 
daß gerade der Aermſte und Aus— 
ſichtsloſeſte von allen ihren Be⸗ 
werbern ſchließlich ihr Herz gewann. 

Don Juan de Marzillo war 
ein junger Rittersmann von edler 
Abkunft; auch war er ſo ſchön und 
ſtattlich, als tapfer, aber trotz aller 
ſeiner Vorzüge ſo arm an welt⸗ 
lichen Gütern, daß Iſabella, die 
ihren Vater kannte, lange zögerte, 
ihm die Mittheilung von ihrer 
Liebe zu Don Juan de Marzillo 
zu machen. Don Pedro war auch 
in der That auf's Aeußerſte er⸗ 
zürnt, daß ſeine Tochter ihr Herz 
an einen ſo armen Ritter gehängt, 
und Alles, was die ſchöne Iſabella 
erlangen konnte, war, daß er ver— 
ſprach: wenn Don Juan de Mar⸗ 
zillo innerhalb fünf Jahren ein 
reicher, angeſehener Mann ſein 
werde, wolle er ſeine Einwilligung 
nicht verſagen, andernfalls jedoch 
müſſe Iſabella nach Ablauf dieſer 
Friſt den Freier nehmen, den er 
ſelber für ſie wählen würde. 

Was glaubt und hofft man 
nicht Alles, wenn man jung iſt, 
und ſo glaubten und hofften auch 
unſere Liebenden. Don Juan bes 
ſchloß ſogleich gegen die Mauren 
mitzuziehen, um nebſt Gold und 
Ehre ſich ſo auch die Geliebte zu 
erkämpfen. Schwer war die Tren⸗ 
nung, herzbrechend der Abſchied, 
aber die Hoffnung lächelte den 
Liebenden troſtreich zu, und am 
beſtimmten Tage befand ſich auch 
Don Juan de Marzillo mit all' den 
anderen Tapferen, welche die Zierde 
der aragoniſchen Ritterſchaft bil⸗ 
deten, draußen auf dem Campo 


Gerücht, daß auch Don Juan de Marzillo das ertheilen 


eee, 


die Vorbereitungen zur Vermählung traf, damit 


Ein ſchlechter Fänger. Nach einem Gemälde von Wilh. Schütze. (S. 339) 


Iſabella nicht dem ihr aufgedrungenen Freier ſchäft beendigt Die reichgeſchmückte Herrin 


hatte das Anſehen einer Todten⸗ 
braut. Da trat Don Pedro ein 
mit dem von ihm erwählten Schwie⸗ 
gerſohne, Beide ebenfalls in reichen, 
feſtlichen Gewändern. Rodrigo de 
Alzagra wollte mit jugendlichem 
Feuer ſeiner Braut entgegeneilen, 
doch Iſabella wies ihn mit einer 
ſo entſchiedenen Geberde von ſich, 
daß er beſtürzt einige Schritte 
zurücktaumelte. 285 

„Ich bitte Euch um einige 
Minuten Gehör, Don Rodrigo,“ 
ſprach ſie mit unnatürlicher Ruhe 
und ohne auf das Stirnrunzeln 
ihres Vaters zu achten. 

Dieſer ſchien auf Alzagra's 
zuſtimmende Verneigung eine Ein⸗ 
ſprache erheben zu wollen. „Das 
Brautgefolge wartet!“ ſprach er. 

„Die Veſperglocke hat noch nicht 
geläutet!“ erwiederte bedeutungs⸗ 
voll Donna Iſabella. „Ich muß 
noch ein paar Worte mit Don 
Rodrigo ſprechen.“ 0 

Auf Alzagra's Bitte entfernte 
ſich denn auch endlich Don Pedro; 
die Dienerinnen hatten bereits beim 
Eintritt der beiden Männer das 
Gemach verlaſſen. i 

Iſabella entdeckte nun mit bes 
wegten Worten Demjenigen, der 
ihre Hand begehrte, daß ihr Herz 
gefeſſelt ſei für ewig, ob an einen 
Todten, einen Lebenden, das frei— 
lich vermöge ſie ihm nicht zu ſagen 

„Das Alles iſt mir wohl be= 
kannt, Schönſte aller Frauen,“ 
erwiederte Rodrigo. „Jedoch den 
Todten habe ich wohl kaum zu 
fürchten, und vor dem Lebenden 
wollte ich mir ſchon Ruhe zu 
ſchaffen wiſſen, wenn Ihr erſt ein⸗ 
mal meine Gattin ſeid.“ 

„So kann denn nichts Euch be⸗ 
wegen, auf eine Hand freiwillig Ver— 
zicht zu leiſten, die nicht zugleich 
das Herz begleitet?“ rief Iſabella 
außer ſich. „O, laßt als eine Braut 
des Himmels mich dem irdiſchen 
Bräutigam entrinnen. Mein Vater 
iſt unerbittlich, doch Ihr, Ihr ſagt, 
daß Ihr mich liebt — ſo laßt mich 
denn zu Euren Füßen —“ 

„O nicht doch, ſchöne Donna,“ 
wehrte Rodrigo. „Es geziemt 
Euch nicht, das Knie vor mir zu 
beugen. Alles, was Ihr wollt, 
will ich Euch gern zu Liebe thun, 
nur dieſes Eine begehrt nicht von 
mir, daß ich Euch entſagen ſoll. 
Ich bin gewiß, der Tag wird 
kommen, an dem meine treue Zu⸗ 
neigung Euch rühren wird, und 
Ihr mir Gegenliebe nicht ver— 
ſagen werdet“ 

„Niemals!“ ſagte entſchieden 
Iſabella. „Wollt Ihr mich aber 
trotzdem nicht freilaſſen, ſo gewährt 
mir wenigſtens die eine Bitte: laßt 
mich dieſen heutigen Abend allein 
in meinem Zimmer mit Gebet zu⸗ 
bringen.“ 


grande, vor dem Thore Teruels, wo der König gleiche Schickſal getroffen habe. | e für nicht A 
ſelber ſich an ihre Spitze ſtellte, um ſie in den Grenzenlos war Iſabella's Schmerz bei dieſer erwiederte hierauf faſt unnatürlich ruhig Donna 
Kampf zu führen. Nachricht, doch noch immer konnte und wollte Iſabella. „Und ehe nicht der letzte Glocken⸗ 
Beinahe fünf Jahre hatte bereits der Krieg ſie die Hoffnung nicht aufgeben, obwohl ibe [Tag verklungen iſt, der fie beendigt, eher 
zwiſchen den Chriſten und den Mauren ge- Vater bereits in fie drang, nun auch ihr Ver- reiche ich nicht Don Rodrigo meine Hand.“ 


„Noch ſind die fünf Jahre nicht zu Ende,“ nach Ablauf der vertragsmäßigen fünf Jahre zum Altare folgen. Wie eine Bildſäule, ſo „Euer Wunſch iſt mir Befehl,“ erwiederte 
auch nicht ein Tag Verzögerung eintreten ſollte. ſtarr und weiß, ließ fie auf Befehl des Vaters Don Rodrigo. „Nur müßt Ihr nicht verlan⸗ 
So verging wie im Flug die kurze Zeit, ſich von den Dienerinnen ſchmücken. Ach! ihre |aen, daß der mich beglückende Vermählungsakt 
welche noch an der vereinbarten Friſt fehlte. Gedanken weilten nicht hier bei all' dem eitlen hinausgeſchoben werde.“ 8 27 
Mit dem Läuten der Veſperglocke hatte vor Tande; fie ſuchte in der Ferne einen unbekannten „Sobald die Veſperglocke ausgeläutet hat, 


verſetzte blaß wie eine Leiche Jabella, „Löfe 
Rich mein Verſprechen ein und folge Euch zum 
Traualtare.“ 


Die Glocke hatte geläutet, die Trauung 
war vollzogen, das reiche Feſtmahl mit Muſik 
Hund Tanz und Becherklang war abgehalten, 
wie ein fürchterliches Traumbild war Alles 
vor dem wirren Sinn der bleichen Braut vor⸗ 
beigezogen. 

Endlich war die Tafel aufgehoben. Iſa⸗ 
bella befand ſich allein in ihrem Zimmer 
Der Mond warf ſein volles Licht durch das 
große, offene Fenſter, das in den Garten führte, 
und beleuchtete mit geiſterhaftem Schein die 

blaſſen Züge der Neuvermählten, welche ver⸗ 
gebens vor dem Bild der heiligen Jungfrau 
Troſt und Ruhe im Gebet ſuchte. 

Da — rauſchte es nicht draußen in den 
Blättern der Kaſtanien und Granaten? 
Dionna Iſabella hörte nichts davon; fie 
kniete unbeweglich, als wäre ſie von Marmor, 
vor dem Bilde der Madonna, das eine Ampel 
ſchwach beleuchtete. Sie wendete dem Fenſter 
den Rücken und ſah auch nicht, wie von draußen 

Hein Mann hineinſchaute, und dann — als er 
die helle, kniende Geſtalt erblickte, deren koſt⸗ 
bares Brautgeſchmeide, das ſie noch nicht ab⸗ 
gelegt hatte, durch die Dunkelheit blitzte und 
mit dem Mondſchein unheimlich um die Wette 
leuchtete — ohne Weiteres in's Zimmer ſprang. 

„Iſabella!“ } 

Erſchrocken blickte Isabella ſich um und 
hätte faſt laut aufgeſchrien, als ſie die dunkle 
Geſtalt eines Mannes im Mantel vor ſich 
ſah, den breiten Hut mit den wallenden Federn 
tief in die Stirne gedrückt, hätte nicht der 
Schreck ihr die Zunge gelähmt. 

Da warf der Mann Mantel und Hut von 
ſich, und das Auge Don Juan de Marzillo's 
blickte Iſabella entgegen. 

Kampf, Wunden, Gefangenſchaft, Alles 
hatte Marzillo ruhmreich überſtanden, Geld 
und Gut erworben um — unterwegs aufge⸗ 

halten — nur wenige Stunden zu ſpät Teruel 

1 1 und dort die Schreckenskunde zu 

b ehmen, daß Iſabella für ihn verloren ſei. 

„O Iſabella, Iſabella!“ klagte er verzwei⸗ 
felt, „konnteſt Du nicht wenigſtens die Sonne 
dieſes Tages untergehen laſſen, der jene fünf 
Jahre vollendete, bevor Du am Altare das 
verhängnißvolle Wort ausſprachſt, das unſere 
Trennung beſiegelte? Ohne Aufenthalt, meinen 
Wunden und allen Hinderniſſen trotzend, eile 
ich hierher nach Teruel, um Dich, die ich er- 
ringen will, vermählt zu finden. Das bricht 
mir das Herz.“ 

Iſabella faßte ſich zuerſt. „Es iſt ge⸗ 
ſchehen,“ ſagte ſie tonlos. „Wir müſſen ſcheiden, 
Marzillo — für immer ſcheiden.“ 

„Einen Kuß nur,“ bat er, „einen einzigen 
zum Abſchied!“ 

„Ich bin vermählt!“ . Iſabella ein⸗ 
fach. „Ewig werde ich Dein Bild in meinem 
Herzen tragen, aber einen Treubruch gegen 
meinen Schwur kann und darf ich nicht be 
gehen.“ N 

4 Marzillo's Geſtalt erbebte in herbem 
Schmerze. Er blickte fie an, lange und voll 
Wehmuth, dann ſagte er noch mit leiſer Stimme: 

„Lebe wohl, Iſabella, lebe wohl!“ 

Dann wendete er ſich der Thüre zu. Doch 
wenige Schritte nur machte er, dann begann er 
plötzlich zu taumeln und fiel zur Erde nieder 

Angſtvoll ſtürzte Iſabella zu ihm hin. 
Sie faßte ſeinen Arm, er ſank kraftlos herab; 
ſie richtete das Haupt des Ritters in die Höhe, 
doch es ſenkte ſich wieder auf die Bruſt — 

Don Juan Marzillo war todt. 

Deer verzweiflungsvolle Aufſchrei der ohn⸗ 

mächtig zuſammenſinkenden Iſabella rief Hilfe 
herbei, und man beſchloß, um Aufſehen zu 
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vermeiden, den Verblichenen in der Stille der 
Nacht vor die Thüre ſeiner eigenen Wohnung 
zu tragen und an der Schwelle niederzulegen. 
So geſchah es. Don Juan wurde am anderen 
Morgen dort aufgefunden, und drei Tage ſpäter 
war ganz Teruel in Bewegung, um das ſtattliche 
Leichenbegängniß des edlen Ritters zu ſchauen. 

Er lag, ſeinem adeligen Stande gemäß, in 
einem eigenen, offenen Sarge, anſtatt in dem 
allgemeinen, wie es ſonſt üblich war, aus wel⸗ 
chem die Todten wieder herausgenommen, um — 
nur in ein Tuch gehüllt — verſenkt zu werden. 
Er trug über ſeinen gewöhnlichen Kleidern 
eine Franziskanerkutte, weil man dies ſeiner 
Seele für nützlich hielt. Auf dem Kopfe hatte er 
einen Blumenkranz, in den Händen einen Strauß 
auserleſener Blumen, und zwölf Jünglinge 
trugen die Bahre in die Kirche, während der 
Rath der Stadt und alle Vornehmen, darunter 
auch Don Pedro de Segura und Don Rodrigo 
de Alzagra, folgten. 

Als an dem offenen Sarge die Leichenrede 
gehalten wurde, drängte eine dicht verſchleierte 
Geſtalt ſich durch die Menge, flüſterte dem 
Pfarrer ein paar Worte zu, worauf ſie au 
den Todten zuſchritt und ihr verhülltes Antlitz 
auf ſeine blaſſen Züge drückte Jedermann 
glaubte, daß fie eine nahe Verwandte des Ge⸗ 
ſtorbenen ſei. 

Während nunmehr für die Seelenruhe des 
Verſtorbenen eine Litanei gebetet wurde, ſank 
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die Verſchleierte plötzlich wie im Uebermaß des. 


Schmerzes mit dem ganzen Körper auf die 
Leiche nieder. Als die Litanei zu Ende war, 
näherte ſich der Geiſtliche der Unbekannten 
und flüſterte ihr die Bitte zu, jetzt ſich zu 
erheben. 

Sie hörte nicht, antwortete nicht, auch auf 
ſeine wiederholte Bitte nicht. Da erfaßte er 
ſanft ihre Hand, fuhr aber erſchreckt zurück. 
Die Hand war kalt und leblos. Man ent⸗ 
ſchleierte das Antlitz der Dame — ſie war 
todt! Zugleich aber ging ein einſtimmiger Ruf 
des Schreckens durch die Menge, denn man 
hatte in der Todten die ſchöne Tochter des 
Segura, Donna Iſabella erkannt. 

Laut jammernd ſtürzte der unglückliche Vater 
auf die Leiche, ſtarr vor Schmerz und Entſetzen 
ſtand Rodrigo. 

Man ſetzte das Begräbniß aus, denn der 
Regidor der Stadt fand den Fall ſo merk⸗ 
würdig, daß er erklärte, erſt mit dem Stadt⸗ 
rath darüber berathen zu wollen. Das Er⸗ 
gebniß war der Beſchluß des Rathes: die bei— 
den Liebenden fortan nicht mehr zu trennen, 
ſondern ſie zuſammen in ein größeres Grab 
in der Kirche zu legen, deſſen Monument die 
Stadt auf ihre Koſten errichten laſſen wollte. 

So geſchah es auch. Links vom Haupt 
altare der Kathedrale 87 ſich bald darauf 
ein Denkmal, das die Inſchrift zeigte: „Hier 
liegen die berühmten Liebenden von Teruel.“ — 

Und nicht minderen Reſpekt wie einſt das 
romantiſch⸗-ritterliche Volk der Spanier, bewies 
auch der Tod ſelber gegen ſo ſeltene und heiße, 
dennoch aber pflichtgetreue Liebe, indem er die 
durch ihn vereinten Liebenden auch noch im 
Grabe ſchonte. 

Es war im Jahre 1619, als man dieſe 
überraſchende Entdeckung machte. Die Kirche 
ſollte damals reſtaurirt werden, und das Ge- 
ſchenk von tauſend Goldſtücken zur Verwen⸗ 
dung kommen, das eine reiche Dame in ihrem 
Teſtamente der Kirche für einen Altar und 
Stiftung eines ewigen Lichtes vermacht hatte. 
Man fand hiefür den Platz, wo das Denkmal 
der Liebenden bis dahin geſtanden, am paſſend⸗ 
Ken und faßte den Beſchluß, daſſelbe zu ver⸗ 
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Alle, die ſich zu dieſem feierlichen Akte ver⸗ 
ſammelt hatten, als die Leichen des berühmten 
Liebespaares ſich völlig unverſehrt erwieſen! 

Mit Blitzesſchnelle drang die wunderbare 
Kunde durch ganz Aragonien, von Nah und 
Fern ſtrömte man herbei, und dieſer Zudrang 
beſtimmte den hohen Rath von Teruel, die 
Liebenden gegen ein feſtgeſetztes Schaugeld zum 
Beſten der Stadtarmen einen Monat hindurch 
öffentlich zu zeigen. Da aber auch nach deſſen 
Verlauf der Zudrang nicht abnehmen wollte, 
ward der Beſchluß gefaßt, die Liebenden von 
Teruel fortan in einem Glasſchranke aufzu⸗ 
bewahren, der in einer Abtheilung der Sakriſtei 
der Kirche ſich befand, denn der hohe Rath 
erwog, daß der Anblick der Liebenden erbauend 
und belehrend auf Jung und Alt einwirken 
müſſe, und daß vornehmlich die Jugend Ara⸗ 
goniens daran ein erhebendes Beiſpiel von 
Liebe und Treue nehmen könne. 

Infolge dieſes Beſchluſſes zeigte jener Glas⸗ 
ſchrank, der das berühmte Liebespaar von 
Teruel barg, zwei Figuren, ſonderbaren, lebens⸗ 
großen Puppen gleichend in ihrer wunderlichen, 
Beide aufrecht ſtehend, 
er im langen Scharlachmantel mit breiten 
Treſſen als 1 den ſpaniſchen Hut mit 
roßen Federn auf dem Kopfe; ſie in einem 
been Gewande, deſſen einſtige Farbe nicht 
mehr recht erkennbar, deſſen Spitzenbeſatz ein 
Opfer der Zeit zum Theil bereits geworden 
war; von ihm fait nur das Kinn mit kurzem 
Barte, von ihr ein graubraunes Antlitz, altem 
Holze ähnlich, ſichtbar. 

Das waren die Ueberreſte des berühmten 
ſpaniſchen Liebespaares: des ritterlichen Don 
Juan de Marzillo und der ſchönen Iſabella 
de Segura, wie ſie ſich erhalten hatten — treu 
bis in den Tod, ja über dieſen noch hinaus. 

Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts wur⸗ 
den ſie gezeigt. Was dann aus ihnen gewor⸗ 
den, iſt unbekannt. Wahrſcheinlich ſind ſie, 
wie ſo vieles Alte und Ehrwürdige, bei den 
ungeheuren Verwüſtungen der Napoleoniſchen 
Kriege ebenfalls zerſtört worden. 


Die verbrecher und ihre Bekämpfung.“ 


Enthüllungen zum Selbſtſchutze des Publikums. 
Von 
A. Oskar Klaußmann. 
VII. Machdruck verboten.) 
Das Papiergeld und ſeine Fälſcher. 

Es iſt eigentlich ganz natürlich, daß zu⸗ 
gleich mit der Entſtehung des Papiergeldes 
auch Papiergeldfälſcher auftraten, denn es war 
ar zu verlockend, ſich durch die Ausgabe falſchen 
Papiergeldes große Summen zu beſchaffen, dann 
veranlaßte wohl aber auch die kunſtloſe Her⸗ 
ſtellung des Paviergeldes zur Nachahmung. Die 
franzöſiſchen Aſſignaten z. B., welche der Re⸗ 
publik zuerſt über ihre finanziellen Schwierig⸗ 
keiten hinweghalfen, dann aber die Inhaber 
ſchwer ſchädigten, weil der Staat die Aſſig⸗ 
naten, die nur noch ½0 ihres Werthes galten, 
mit einem Schlage für werthlos erklärte, waren 
in ihrer Herſtellung geradezu lächerlich einfach. 
Man findet fie heute noch in Raritäten⸗ und 
Münzſammlungen, und es wäre heutzutage jeder 
Buchdruckerlehrling im Stande, dieſes Papier- 
geld nachzuahmen. 

Gegenwärtig ſind die Banknoten der ver⸗ 
ſchiedenen Staaten wahre Kunſtwerke graphiſcher 
Ausführung, ſie ſind mit den ſubtilſten und 
komplizirteſten Maſchinen hergeſtellt, ſie ſind 
auf einem Papier gedruckt, das an und für 
ſich eine Kunſtleiſtung durch ſeine Zuſammen⸗ 


etzen, und, falls die Ueberreſte der Liebenden ſetzung, Zartheit u. ſ. w. iſt, und dennoch ſchützt 
noch vorhanden, dieſe abermals darunter zu das Alles nicht vor Nachahmung. 


beſtatten. 
Welch’ allgemeines Erſtaunen aber ergriff 
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Wenn man bedenkt, wie viel Mühe, In⸗ 
telligenz, Liſt, Geſchicklichkeit und Gefahr von 
denjenigen Menſchen aufgeboten werden muß, 
welche ſalſches en anfertigen, muß man 
in der That lebhaft bedauern, daß dieſe Leute 
nicht die gleichen Anſtrengungen auf ehrliche 
Arbeit verwenden. Sie würden es jedenfalls 
auch hier zu etwas Bedeutendem bringen. 

Weil aber ſoviel Mühe und Geſchicklichkeit 
zu dem Verbrechen nothwendig iſt, kann es 
nicht von einer Perſon allein, ſondern nur von 
ganzen Geſellſchaften verübt werden, von Ge⸗ 
ſellſchaften, die ſtets genau nach demſelben 
Programm arbeiten müſſen, und für welche 
die Gefahr früher Entdeckung ſchon darin liegt, 
daß das Geheimniß ſo viele Mitwiſſer hat. 
Unter der Geſellſchaft muß ſich zum Mindeſten 
ein „Fachmann“ befinden, ein Lithograph oder 
Kupferſtecher, und zwar muß dies ein in ſeinem 
Fache tüchtiger Mann ſein. Ein tüchtiger Ar⸗ 
beiter dieſes Genre's aber verdient viel Geld 
bei ehrlicher Arbeit und gibt ſich nicht ſo leicht 
zur Falſchmünzerei her, er ſei denn ſchon wegen 
anderer Vergehen vorbeſtraft oder gerade in 
Geldverlegenheit. An ſolche Individuen aber 
machen ſich die Falſchmünzer heran, und ſuchen 
ſie planmäßig zu umgarnen und in ihre Netze 
zu ziehen. Sie nahen ihnen in der Geſtalt 
helfender und rettender Freunde, als Gönner, 
die bei ihnen Arbeiten beſtellen, und es gelingt 
ihnen gewöhnlich nach kürzerer oder längerer 
Zeit, den Umgarnten zum Mitgliede der Fälſcher⸗ 
genoſſenſchaft zu machen. 

Iſt dies geſchehen, jo muß an die Be⸗ 
ſchaffung einer Druckerpreſſe gedacht werden. 
Solche Preſſen ſind zwar überall fertig zu 
haben, aber wenn Jemand, der nicht ein offenes 
Druckereigeſchäft hat, eine ſolche Maſchine for⸗ 
dert, macht er ſich bei dem Verkäufer verdächtig 
und hat zu beſorgen, daß ihn dieſer der Polizei 
anzeigt. Es werden infolge deſſen ganz un⸗ 
n Winkelzüge gemacht, um eine ſolche 
Maſchine in ihren verſchiedenen Theilen bei 
verſchiedenen Handwerkern herſtellen zu laſſen. 
Gewöhnlich gibt ſich der Beſteller für einen 
Erfinder aus, der das Modell ſeiner Erfindung 
dem Patentamt einreichen will und gezwungen 
iſt, über Zweck und Verwendung der Maſchinen⸗ 
theile das Geheimniß zu wahren, damit ihm 
nicht ein Anderer mit dem Patent zuvorkommt. 
Im Jahre 1883 erſchien z. B. bei einem Berliner 
Schloſſermeiſter ein Mann, der eine Zeichnung 
vorlegte und eine ſehr ſonderbar konſtruirte 
Maſchine beſtellte. Der Schloſſer fragte, wozu 
dieſelbe dienen ſolle, worauf der Beſteller er⸗ 
klärte, er wolle damit Saffianleder appretiren, 
indem er es durch Walzen hindurchgehen laſſe. 
Er zahlte auch eine größere Geldſumme an 
und bat, die Maſchine innerhalb vierzehn Tagen 
fertig zu bauen. Dem Schloſſermeiſter kam 
die Sache aber doch verdächtig vor. Er hatte 
an der Sprache des Beſtellers gemerkt, daß 
dieſer ein Ausländer ſei, er hatte von ihm 
erfahren, daß er in Berlin keine feſte Wohnung 
habe, ſondern im Hotel logire, die Maſchine 
ſah trotz ihrer Sonderbarkeit einer Druckerpreſſe 
ſehr ähnlich, kurzum, der Schloſſermeiſter be= 
ſchloß, die Maſchine fertig zu ſtellen, aber auch 
der Kriminalpolizei Mittheilung zu machen. 
Als der Beſteller erſchien, um die Maſchine 
abzuholen, nahm ihn die Kriminalpolizei feſt 
und verlangte von ihm Legitimation und Aus⸗ 
kunft. Er legitimirte ſich als ruſſiſcher Unter⸗ 
than, gab ſeinen Namen auf Wydryx lautend 
an und behauptete Ingenieur, Landwirth und 
jetzt Handler mit Lederwaaren zu ſein. Die 
Maſchine ſei in der That zum Glätten von 
Leder beſtimmt. Die Kriminalpolizei konnte 
nichts Anderes thun, als den Mann mit ſeiner 
Maſchine freizugeben, und erſt nach drei Mo⸗ 
naten fiel Wydryx definitiv in ihre Hände, 
nachdem er mit dieſer Maſchine bereits falſche 
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ruſſiſche Banknoten angefertigt hatte. Er hatte 
zu dieſem Zwecke nur andere Walzen — die 
er in Hamburg hatte arbeiten laſſen — in die 
Maſchine hineinzuſetzen gebraucht. 

Außer der Druckerpreſſe bedürfen die Fälſcher 
auch noch einer Numerirmaſchine. Die Bank⸗ 
noten find bekanntlich mit fortlaufenden Num⸗ 
mern verſehen, welche mittelſt Buchdrucks her⸗ 
geſtellt ſind. Auch die Falſifikate müſſen mit 
fortlaufenden Nummern verſehen werden, denn 
würde die Nummer mit auf die Platte gravirt, 
und jedes Falſifikat dieſelbe Nummer tragen, ſo 
würde dieſe ſchon allein zum Verräther werden 
und das Anhalten des falſchen Geldes erleichtern. 

Man ſieht, es gehört ſchon wegen dieſer 
Maſchinen Kapital dazu, um ſich auf die Falſch⸗ 
münzerei von Papiergeld zu legen, und man 
muß ſich wundern, daß Menſchen, die über 
ſolche Summen verfügen, nicht Geſchäfte da⸗ 
mit machen, die weniger gefährlich ſind. Man 
darf aber nicht vergeſſen, daß die Falſchmünzerei, 
wenn erſt die nöthigen Einrichtungen getroffen 
ſind, außerordentlichen Gewinn abwirft. Wür⸗ 
den freilich Diejenigen, welche die Falſifikate 
anfertigen, dieſelben auch ſelbſt in den Verkehr 
bringen müſſen, ſo wäre dies ſehr umſtändlich 
und gefährlich, man hat daher auch auf dieſem 
verbrecheriſchen Gebiete zu dem Mittel der 
Arbeitstheilung gegriffen und eine höchſt inter: 
eſſante Geſchäftsorganiſation zu Wege gebracht 

Die Fabrikanten der Falſifikate haben näm⸗ 
lich einen oder mehrere Agenten, denen ſie ihre 
„Produkte“ in hunderten von Stücken gegen 
einen beſtimmten Preisſatz verkaufen, welcher 
gewöhnlich 33 ½ Prozent des Nennwerthes be- 
trägt. Die Fabrikanten können aber täglich 
mehrere Hunderte von Falſifikaten liefern, und 
ihr Gewinn iſt demnach ein ganz ungeheurer, 
um ſo mehr, als bei dieſem „Geſchäft“ nur 
gegen Kaſſe gearbeitet wird. Die Agenten haben 
wiederum ihre vertrauten Unterabnehmer, denen 
ſie die Falſifikate gegen den Preis von 50 Pro⸗ 
zent des Nennwerthes liefern. Dieſer Preis iſt 
ungefähr der normale; für beſonders täuſchend 
hergeſtellte Falſifikate wird eventuell mehr be⸗ 
zahlt, für minder gut ausgeführte weniger 
Dieſe Agenten ſind alſo die Vermittler zwiſchen 
den Fabrikanten und den Verwerthern, und 
fie find nothwendig wegen der Sicherheit der 
eigentlichen Fälſcher. Die Perſonen nämlich, 
welche von den Agenten die Falſifikate kaufen, 
um ſie in den Verkehr zu bringen, kennen die 
wirklichen Fabrikanten gar nicht, da ſie nur 
mit dem Agenten verkehren Wenn ſie alſo 
bei der Ausgabe gefälſchter Noten ergriffen 
werden, ſind ſie gar nicht in der Lage, die 
wirklichen Fälſcher zu verrathen, wenn ſie ſelbſt 
wollten. Das iſt auch der Kriminalpolizei 
bekannt, und wenn ſie Jemanden entdeckt, der 
Falſifikate ausgibt, ſo weiß ſie, daß an dieſer 
Entdeckung noch wenig genug gelegen iſt, ſo 
lange nicht die wirklichen Fabrikanten mit allen 
ihren Apparaten aufgehoben find. 

Fabrizirt werden grundſaͤtzlich nur Bank⸗ 
noten geringeren Betrages, alſo bei uns meiſt 
Fünfmarkſcheine — dieſe ſind ſogar ſchon auf 
lithographiſchem Wege hergeſtellt worden — 
ferner Zwanzig⸗ und hoͤchſtens Fünfzigmark⸗ 
ſcheine. Je höher nämlich die Banknoten ſind, 
deſto künſtleriſcher und ſorgfältiger iſt ihre 
graphiſche Herſtellung, und um ſo ſchwerer ſind 
ſie nachzuahmen; dann aber iſt das Publikum 
bei der Empfangnahme hoher Noten viel vor⸗ 
ſichtiger als bei geringeren Stücken. Wer einen 
Hundertmarkſchein erhält, ſieht ſich ihn un⸗ 
willkürlich genauer an, während er dem Fünf⸗ 
markſchein nur einen wenig prüfenden Blick zu 
ſchenken pflegt und ihn ohne Weiteres einſteckt. 

Die Vertreiber des falſchen Geldes geben 
daſſelbe nur in großen Städten aus, wo es 
nicht auffällt, wenn fie bald in einen Cigarren⸗, 
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bald in einen Papierladen, bald in ein Re- den beiden Scheinen vorhanden find, iſt das 


ſtaurant, bald an eine Seltersbude treten, um 
überall einen kleinen Einkauf von zehn bis 
dreißig Pfennigen zu machen und dabei immer 
einen Kaſſenſchein zu wechſeln. Dann ſuchen 
ſie Orte auf, wo ſehr viel Verkehr herrſcht 
und in großer Schnelligkeit gewechſelt wird, 
z. B. in Bahnhofsreſtaurationen vor Abgang 
des Zuges. An ſolchen Stellen prüft Niemand 
erſt einen kleinen Kaſſenſchein, ſondern gibt jo 
eilig als möglich heraus. 
Fällt eine Perſon der Polizei in die Hände, 
welche bei der Ausgabe falſchen Geldes be⸗ 
troffen wurde, ſo muß die Behörde doch mit 
aller Vorſicht zu Werke gehen, denn es kann 
ſich um einen ganz Unſchuldigen handeln, der 
die betreffende Banknote aus fünfter oder gar 
zehnter Hand hat und gar nicht weiß, daß er 
eine falſche Note beſaß. Es muß aber vor 
Allem die Perſönlichkeit des betreffenden In⸗ 
dividuums feſtgeſtellt werden, und ſelbſt wenn 
dieſes der Polizei perſönlich bekannt iſt, muß 
es dennoch genau unterſucht werden. Hat der 
Ergriffene noch weitere Falſifikate bei ſich, jo 
iſt er natürlich ſofort als überführt zu be⸗ 
trachten. Die körperliche Unterſuchung muß 
eine ſehr ſorgfältige ſein und ſich auch auf die 
Stiefel, das Hutfutter, auf geheime Abthei⸗ 
lungen im Notizbuch oder im Portefeuille er⸗ 
ſtrecken. Ergriffene Frauensperſonen müſſen von 
ſachverſtändigen, zuverläſſigen Frauen auf das 
Genaueſte viſitirt werden, da es vorkam, daß 
ſie die Falſifikate in das Korſett oder in die 
Kleider eingenäht trugen. a 
Wenn eine ſolche Unannehmlichkeit einen 
Unſchuldigen trifft, ſo iſt das für ihn ſehr 
peinlich, um fo mehr, als er auch noch den 
Betrag der falſchen Banknote verliert. Man 
hat lange darüber debattirt, wie ſich eine Re⸗ 
gierung gegen die Leute verhalten ſoll, die 
unſchuldigerweiſe in den Beſitz falſchen Papier⸗ 
geldes kommen. Soll ſie ihnen den Schaden 
erſetzen? Dann hat ſie zu gewärtigen, daß die 
unbekannten Fälſcher ihr durch die Helfers⸗ 
helfer die Falſifikate, unter dem Vorwande, 


praktiſchen Mittelweg gewählt. Sie bezahlt 
konfiszirte oder an ſie abgelieferte falſche Kaſſen⸗ 
ſcheine dem Beſitzer erſt dann, wenn die Fäl⸗ 
ſcherbande, von welcher die Banknoten her⸗ 
ſtammen, entdeckt und aufgehoben iſt. 1 
Woran erkennt man nun, daß eine Bank⸗ 
note gefälſcht iſt, wenn es ſich nicht gerade 
um ſehr plumpe Nachahmungen handelt? Man 
erkennt das ſtets nur an Kleinigkeiten, und es 
gehört große Uebung dazu, um dieſe kleinen 
Unterſchiede zwiſchen Falſifikat und echter Note 
herauszufinden, denn es handelt ſich ja manch⸗ 
mal nur darum, daß ein einziger Buchſtabe 
etwas ſchief ſteht oder zu dick gerathen iſt, 
oder der Farbenton zu matt, der Druck viel⸗ 
leicht nicht ſcharf genug iſt. Ein vortreffliches 
Unterſuchungsmittel bildet das Stereoſtop. In 
ein ſolches werden bekanntlich zwei abſolut 
gleichmäßige, neben einander liegende Bilder 
geſteckt, die dem Auge als eines erſcheinen, weil 
ne ſich vollkommen gleich find, weil fie ein⸗ 
ander decken. Schiebt man nun in ein Stereo⸗ 
ſkop zwei echte Geldſcheine, jo wird man das 
klare Bild nur eines Scheines ſehen; ſchiebt 
man aber einen echten und einen gefälſchten 
Schein hinein, jo neht man wohl auch nur 
ein Bild, dort aber, wo Unterſchiede zwiſchen 
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Bild undeutlich und unklar, weil ſich jene 
Stellen eben nicht decken. Zu Entdeckungen 
von Falſifikaten und zu Unterſuchungen dient 


auch die Lupe. Man muß aber bei ihrer An⸗ 


wendung ſehr gewiſſenhaft ſein. Die Bank⸗ 
note muß in kleine Felder eingetheilt, und 
jedes Feld für ſich genau unterſuche erden. 

Diejenigen Banknoten, welche a eiſten 
gefälſcht werden, ſind die ruſſiſchen. Nach dem 
Urtheil Sachverſtändiger ſind in Rußland min⸗ 
deſtens eben fo viel gefälſchte wie echte Rubel⸗ 
noten im Umlauf. Die ruſſiſche Regierung hat 
Jahre lang den Kampf gegen die Fälſcher ge= 
führt, indem ſie in allen größeren Städten des 
Kontinents Kriminalagenten unterhielt, jetzt 
ſcheint ſie aber die Gegenwehr faſt ganz auf⸗ 


gegeben zu haben, denn ſie unterhält dieſe h 


Agenten nicht mehr. Die Hauptfabrik der 
falſchen Rubelnoten befindet ſich in England. 
In Berlin, Dresden und Paris beſtanden ſtets 


so 2344 ce 


zeitweiſe Filialen, die indeß immer bald poli⸗ 
zeilich aufgelöst wurden. Die Stadt Aachen 
war in den ſiebenziger Jahren ein wahrer 
Börſenplatz für den Handel mit gefälſchten 
Rubelnoten. Dort trafen zu beſtimmten Zeiten 
des Jahres die Londoner Agenten ein und 
unterhandelten mit den Abnehmern, welche die 
Falſifikate in Rußland, Oeſterreich, Preußen 
und Paris in den Verkehr bringen wollten. 
Natürlich waren um jene Zeit auch immer ge: 
heime Kriminalbeamte in Aachen, denen mancher 
gute Fang gelang. So wurden im Jahre 1879 
in jener Stadt auf einmal 23,000 Stück Falſi⸗ 
fikate mit Beſchlag belegt. 

Am meiſten gefälſcht werden Noten zu fünf: 
undzwanzig, zu zehn und zu fünf Rubel. Es 
at ſich dabei mehrfach herausgeſtellt, daß die 
Falſifikate ſorgfältiger und ſauberer gearbeitet 
waren, als die ruſſiſchen Originalnoten, welche 
in der That bis vor wenigen Jahren noch ſo 
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Kindesmund. 


Vater: Nein, ein Wiegenpferd kann ich Dir nicht kaufen und 
unnütz Geld ausgeben, die Kinder koſten ſo ſchon genug, Märchen. 
So!! Aber Papa, läßt ſich denn der Storch die Kinder 


tar: 
bezahlen? 


des. 


IH, 


Schaffner (die Co 
Wagenwechſel! 


ihn nur noch dies eine 


Student (aus dem Schlafe auffahrend): Bitte, prolongiren Sie 


leicht nachzuahmen waren, daß ſie geradezu 
zum Fälſchen herausforderten. Die neu aus⸗ 
gegebenen Rubelſcheine ſind allerdings ſorg⸗ 
fältiger ausgeführt. Auch in Deutſchland hat 
die große internationale Rubelfälſchergenoſſen⸗ 
ſchaft ihre geſchäftliche Verbindungen, und außer 
Berlin, Breslau, Königsberg, Dresden, Leipzig, 
hat ſie zeitweiſe Agenturen in München, Mainz, 
Köln, Aachen, Baden⸗Baden, Stuttgart, Straß⸗ 
burg. Beſonders geſchäftlich eingerichtet iſt ſie 
aber in der Schweiz. Die Geſellſchaft ſoll 
unter ihren Agenten Perſonen von beſter Ab⸗ 
kunft und ſonſtiger abſoluter Unbeſcholtenheit 
haben, Individuen, die ſich bei der Sache nicht 
wegen des Geldgewinnes, ſondern aus Haß 
gegen Rußland betheiligen. Es ſollen ver⸗ 
bannte Polen, Nihiliſten u ſ. w unter ihnen 
ſein, denen daran liegt, das ruſſiſche Reich 
durch die Ueberſchwemmung mit ſalſchem Pa⸗ 
piergeld zum finanziellen Ruin zu bringen. 


Gewohnheitsmäßig. 
upéthür öffnend und hineinrufend): Umſteigen — 


Mal! 


In jeder Hinſicht iſt dieſes Treiben ein 
äußerſt gemeinſchädliches, und die Aufſpürung 
deſſelben bietet der Kriminalpolizei eines der 
lohnendſten, aber auch eines der ſchwierigſten 
Felder ihrer Thätigkeit. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Bilder- Aäthſet. 


Eigenthüm licher Grund. — Der Herzog von PA 


Roquelaure war häßlich und wußte, daß er es war. 


Eines Tages begegnete ihm ein noch häßlicherer 1 


Bauer, der mit einer Bitiſchrift zum König nach 
Verſailles wollte. Der Herzog 42 ſich ſofort ſeiner 
an und ſtellte ihn Ludwig XIV. ſelbſt vor, mit dem 
Bemerken, er habe große Verpflichtungen gegen dieſen 
Nachdem der König das Geſuch genehmigt 
hatte, erkundigte er ſich nach jenen Verpflichtungen. 
„Ja, Sire,“ entgegnete der Herzog, „ware dieſer 
Pavian ie auch * Unterthan, ſo wäre ja ia 
der häßlichſte Mann Ihrer en [—dn— 
Freimüthig. — Die Kaiſerin Maria Thereſia 

i ages zum Fürſten Kaunitz, er möge 
niere nicht avanciren laſſen. — 

Ach, Majeſtät,“ erwiederte raſch der Fürſt, „wenn 


E Hochdero Herr Vater ebenſo gedacht hätten, jo wäre | Die Wahrhei 
ich heute noch Fähnrich!“ E. K. aneh 


Auflösung folgt in Nr. 44. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 42: 
erhebt voll freudigen Muthes ihr Antlitz 
mitten in Stürmen und Nacht. 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 
Er, der des Ganzen Namen trägt, 
Traf heut' allein, die er erkoren, 
Und faßte Muth ihr zu geſteh'n, 
Daß er ſein Herz an ſie verloren. 
Und als er feurig weiter ſprach, 
on ſeinem Lieben, feinem Sehnen, 
Fiel ſie erröthend ihm in's Wort, 
Und jagt’, halb neckiſch, halb in Thränen: 
„Genug, mein Freund, Dir iſt's gelungen; 
Mit Deiner zweiten Silbe haſt 
Die Erſte Du bereits errungen.“ 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Arithmogriphs in Nr. 42: 


Braunſchweig, Rubin, Auerbach, Urania, Nareiſſe, Schwerin, 
Cherubini, Hirſch, Weihrauch, Eigenſinn, Jaguar, Genua. 
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